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Haben Sie einfach Vertrauen. Sie können niemals


tiefer fallen, als in Gottes Hand.




Alles fing damit an, dass meine Mutter am „Grauen Star“ erkrankte. Der Augenarzt überwies sie an eine größere Augenarztpraxis in ein Klinikum. Weil sie eine Hornhauterkrankung hatte, wollte er die Operation nicht selber machen. Bei der Voruntersuchung wurde ihr erklärt, dass durch die Staroperation eine Dekompensation der Hornhaut eintreten könne. Trotzdem stimmte sie der Operation zu. Zuerst wurde das rechte Auge operiert. Als sie zur 2. Operation für das linke Auge wieder dort war, teilte ich den Ärzten dort mit, dass sie auf dem rechten Auge noch gar nicht sehen kann. Sie schickten uns dann erst noch einmal in die Praxis, damit das rechte Auge überprüft wurde. Dort sagte uns eine junge Frau nach einer Überprüfung, es wäre aber alles in Ordnung. Das linke Auge könne jetzt operiert werden. Das hatte zur Folge, dass meine Mutter nach der 2. Operation fast gar nichts mehr sehen konnte. Ihr Haus – Augenarzt meinte später, dass er gar nicht verstehen könne, warum die 2. Operation durchgeführt wurde, obwohl bereits bei der 1. Operation eine Hornhautdekompensation eingetreten sei. Kurz und gut: Sie musste eine Hornhauttransplantation erhalten.


Da unser Vertrauen in dieses Klinikum aber jetzt doch schwer erschüttert war, ließen wir die Transplantation auf Anraten des Haus – Augenarztes in einer anderen Klinik machen.


Am Karsamstag, dem 26. März 2016 sollte sie dort zu einer Kontrolluntersuchung kommen. Der Arzt sagte mir vorher am Telefon, er hätte am Osterwochenende Dienst, deshalb könnten wir am Karsamstag kommen. Da war es für mich auch leichter, einen Fahrer zu organisieren. Die Fahrt dauert immerhin ca. 1 ½ bis 2 Stunden. Da ich erst mal niemand anderes für die Fahrt begeistern konnte, sollte mein Sohn, der über Ostern bei uns zu Besuch war, seine Oma dorthin fahren. Da hätte ich aber nicht mitfahren können, weil in seinem Cabriolet nur 2 Personen Platz finden. Deshalb überredete mein Sohn meinen Mann, dass er doch fahren solle, damit ich als Betreuungsbevollmächtigte bei der Untersuchung zugegen sein könne. Er selbst würde auch mitfahren und während der Untersuchungsdauer mit ihm in der Großstadt einen Spaziergang machen. Mein Mann stimmte dann doch zu, obwohl er eigentlich nur noch sehr ungern so weite Fahrten unternimmt.


Morgens ging es mir noch sehr gut. Den Ostersonntag sollte meine Mutter bei uns verbringen. Deshalb habe ich vor der Abfahrt in die Augenklinik noch sehr viel zu Hause erledigt. Ich habe schon mal die Kartoffeln und die Eier für den Kartoffelsalat gekocht und den Kuchen gebacken. Abends, wenn wir wieder zu Hause wären, wollte ich die Kartoffeln und die Eier pellen und am anderen Morgen nur noch die Sahne schlagen und auf dem Kuchen verteilen.


Als wir um 9.30 Uhr in der Augenklinik ankamen und ich mit meiner Mutter auf dem Weg vom Parkhaus zum Haupteingang war, bekam ich auf einmal ganz „fiese“ Kopfschmerzen, die mir sofort richtig Angst machten. Nach 2-3 Sekunden ließen diese aber wieder ganz leicht nach. Da kamen wir gerade an einer Toilette vorbei. Ich sagte meiner Mutter, dass sie da eben noch einmal Wasser lassen könne.


In der Toilette bekam ich dann plötzlich so unerträgliche Kopfschmerzen, dass ich nur noch rief: „Mein Kopf...Mein Kopf...Mein Kopf...Mein Kopf!!!“. Gleichzeitig dachte ich ganz präzise: „Mein Gott, ich sterbe ja gerade“. Im ersten Moment war ich darüber total entsetzt, wehrte mich in Gedanken sehr dagegen. Aber im nächsten Moment habe ich das irgendwie akzeptiert. Da verlor ich aber schon das Bewusstsein. Das Ganze kann höchstens 1-2 Sekunden gedauert haben.


Später erzählte mir meine Mutter, dass ich einfach nach vorne gekippt und mit meinem Kopf an dem Türrahmen angeschlagen bin. Sie ist dann voller Panik auf den Flur gerannt und hat laut um Hilfe geschrien. Es stellte sich heraus, dass die Toilette, die wir zufällig ausgewählt hatten, genau neben der Notfallambulanz lag. Dadurch war sehr schnell Hilfe vor Ort.


Irgendwann drangen Stimmen an mein Ohr. Ich hörte, wie jemand sagte: „ Sie hat aber wirklich heftig erbrochen“. Daraufhin richtete ich meinen Blick zum Fußboden und konnte eine braune Brühe erkennen. Ich dachte nur: „Stimmt“. Eine Weile später kam ich wieder kurz zu mir und merkte, dass mich jemand von hinten unter den Armen stützte und fragte, ob ich meinen rechten Fuß gerade stellen könne. Ich sah an mir herunter und konnte dann mein Bein vom Knie bis zum Fuß sehen; nur diesen Bildausschnitt, sonst nichts. Mein Gesichtsfeld war sehr klein, aber ich konnte scharf sehen.


Ich sah, dass mein Fuß ganz nach hinten geklappt war und versuchte, ihn richtig zu stellen. Als mir das nicht gelang, nahm ich meine Hände zu Hilfe, um das Bein etwas anzuheben. Während dieser Bewegung setzte mein Bewusstsein wieder aus. Als ich das nächste Mal erwachte, stellte ich fest, dass ich mich offensichtlich in einem Schockraum befand. Ich sah an der Wand gegenüber meine Jacke auf einem Tisch liegen. Da kam eine Frau in medizinischer Kleidung in mein Blickfeld. Ich sagte ihr, in welcher Tasche mein Handy ist und dass sie meinen Sohn anrufen solle. Die Nummer wäre eingespeichert. Sie hat das auch sofort versucht, aber die Tastensperre war aktiv. Die konnte ich noch lösen, bevor ich wieder das Bewusstsein verlor.


Als ich das nächste Mal erwachte, stand mein Mann in der Tür. Ich fragte ihn, was mit Oma wäre. Er sagte mir, dass unser Sohn mit ihr zu ihrem Termin unterwegs wäre. Das hat mich dann sehr beruhigt, denn mir war selber noch gar nicht richtig klar, wie krank ich jetzt selber bin. Ich habe wohl alles zur Kenntnis genommen, aber ich habe nichts bewerten können. In meinem Kopf war nur noch der Gedanke an die Aufgabe, die ich doch eigentlich erfüllen wollte: nämlich, meine Mutter zu Ihrem Termin zu begleiten. Dann hörte ich, wie eine Stimme sagte: „Wir bringen sie in die Klinik gegenüber. Die haben eine Neurologie“.


Ich spürte noch, wie ich über ein Rollbrett auf die Krankenwagenliege verbracht wurde, hörte noch, wie der Motor angelassen wurde und auch noch 2 x die Krankenwagensirene. Danach kann ich mich an nichts mehr erinnern.


Mir wurde erzählt, dass wir dann in der anderen Klinik ankamen. Dort hatte ein Neuroradiologe über Ostern Dienst. Danach war er im Urlaub. Er veranlasste sofort alle nötigen Untersuchungen und stellte fest, dass in meinem Kopf ein Aneurysma direkt am Stammhirn geplatzt war: ein sogenanntes „Aneurysma basilaris“. Die Prognose für mein Leben war sehr schlecht. Einen solchen Supergau im Kopf überleben nur wenige. Und die, die überleben, bleiben zum größten Teil im Koma. Er sagte meinem Mann und meinen Kindern, sie sollten sich von mir verabschieden. Er könne nicht sagen, ob ich in 2 Stunden noch lebe. Er entschied sich dann, eine Operation zu wagen. Dafür ließ er mich noch einmal in eine andere Klinik der Stadt verlegen, um die Operation dort vorzunehmen, weil dort die Geräte besser seien. Um 14 Uhr lag ich dann dort im Operationssaal. Bis dahin muss ich aber doch meistens bei Bewusstsein gewesen sein, ich kann mich nur nicht mehr daran erinnern. Ich habe sogar die Erlaubnis zur Operation selber unterschrieben. Meinem Mann wurde gesagt, dass er mich unbedingt wach halten müsse. Ich dürfe unter keinen Umständen einschlafen. Offensichtlich ist ihm das auch gelungen. Mein Gehirn war wohl einfach nur nicht mehr in der Lage, die Erinnerungen abzuspeichern.


Der Professor nahm dann ein „Coiling“ vor. Das bedeutet: Er brachte über einen Leistenkatheder kleine Platinspiralen in das Aneurysma ein. Dann wurde mir über der Stirn eine Haarsträhne abrasiert. Dort wurde ein Loch in die Schädeldecke gebohrt und eine Drainage angebracht, um das Gehirn vom Druck wegen der Blutung zu entlasten. Um 19 Uhr war die Operation beendet und ich wurde auf die Intensivstation für Komapatienten verlegt. Meiner Familie wurde gesagt, dass man nicht sagen könne, ob ich die nächste Nacht überlebe und auch nicht, ob ich überhaupt je wieder wach werde.


Mein Mann und meine beiden Kinder nahmen sich daraufhin ein Hotelzimmer vor Ort, damit sie in meiner Nähe sein konnten.


Am nächsten Morgen, dem Ostersonntagmorgen geschah das Wunder. Morgens um 6.30 Uhr wurde ich einfach ganz normal wach. Ich sah mich um und stellte fest, dass ich offensichtlich in einem Krankenhauszimmer war. Ich kramte in dem Nachttischchen neben meinem Bett und fand meine Brille nicht. Da sagte ich laut: „Wo ist denn meine Brille?“. Die Krankenschwester hat sicher fast einen Herzinfarkt bekommen vor Schreck, dass einer der Komapatienten plötzlich etwas sagt.


Danach kam sehr schnell ein Ärzteteam zur Visite und testete, was ich wusste und was ich konnte.


Ich musste Hände drücken und mit den Füßen gegendrücken. Auch wurden mir verschiedene Fragen gestellt. Mein Verstand war voll da und ich konnte auch alles bewegen. Nur schwach, aber immerhin! Allerdings fühlten sich meine Füße an, als wären sie eingeschlafen.


Sofort wurde meine Familie informiert und war dann auch sehr schnell bei mir. Man sagte meinem Mann und den Kindern, dass es so selten wäre wie 6 Richtige mit Zusatzzahl, dass jemand eine solche Erkrankung und Operation auf diese Weise übersteht. Es wäre wohl ein Osterwunder.


Und genau das war es wohl auch. Wären die Augen meiner Mutter nicht krank geworden, wären wir an dem Morgen niemals gerade in einer Klinik gewesen. Wer hat denn schon einen Arzttermin am Karsamstag? Bei wem passiert so etwas denn schon direkt neben der Notfallambulanz? Bei wem hat denn schon gerade der Professor seinen letzten Dienst vor dem Osterurlaub, der in der Lage ist, eine solche Operation so exzellent durchzuführen. Da hat unser Herrgott wohl ganz entschieden mitgewirkt, damit ich überlebe.


Welch ein Ostern:


Karsamstag – Grabesruhe;


Ostersonntag – Auferstehung!


Ich war hilflos wie ein Baby. Die Schwester musste mich waschen und den Mundinnenraum reinigen. Außerdem war ich total verkabelt. Da war ein
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